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Montag, den 20. Januar 1919, abends 8 Uhr, 
im Vereinshauſe von St. Peter und Paul, 
Kloſterhof 33/34, Eingang B. 
Oberlandmeſſer Helmich: 
Landeskundliche Streifzüge durch Polen und 
Oſtdeutſchland. (Mit Lichtbildern.) 


wied der Bi blioth 2 Archivar Dr. Gr * 0 ob e tef end, 
d der Dienftftunden des Staatsarchivs (I—1% uhr) 


» Wün 
Möglichkeit erfüllen. Zuſchriften und Sendungen ſind nur an 
die oben angegebene Adreſſe zu richten. Die neu eingegangenen 
Zeitſchriften liegen im Bibliothekzimmer zur Einſicht aus. 

Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, 
Pölitzer Straße 8. b 

Adreſſe des Schatzmeiſters: 
Straße 8. 

Adreſſe des Bibliothekars und Schriftleiters: Archivar 
Dr. Grotefend, Deutſche Str. 32. Fernruf 3000. 

Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem 
Städtiſchen Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt 
im Januar Sonnabends und Sonntags von %11 bis 
%4 Uhr geöffnet. Der Eintritt iſt koſtenfrei. Der 
Studienſaal iſt während der oben angegebenen Zeiten 
geöffnet. 

Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 

Damit unſeren auswärtigen Mitgliedern die Portokoſten 
erſpart bleiben, haben wir uns dem Poſtſcheck-Konto an- 
geſchloſſen. Die auswärtigen Mitglieder bitten wir daher, den 
Jahresbeitrag von 8 Mark mittelſt Zahlkarte auf unſer 
Poſtſcheck-Konto Nr. 1833 Berlin einſenden zu wollen. 


Konſul Ahrens, Pölitzer 


betreffend Benutzung der Bibliothek nach 


Neue Mitglieder. 


Zum Korreſpondierenden Mitgliede iſt ernannt 
der Kreisſchulinſpektor Hantke in Brieſen Weſtpr. 

Als Ordentliche Mitglieder ſind der Geſellſchaft 
beigetreten Prokuriſt Ernſt Dinſe und Baurat Rittershauſen 
in Stettin, Studienreferendar Dr. Otto Kleinſchmidt in 
Finkenwalde, Lehrer Kohlhoff in Langenhagen 
Kreis Saatzig. 5 ü 


Auf unſere in der September- und Oktobernummer der 3 


Monatsblätter v. J. ausgeſprochene Bitte find uns ſchätzenswerte 


Zuweiſungen älterer Jahrgänge der Baltiſchen Studien 
Alter und Neuer Folge zugegangen, für die wir auch bier Er 


aber für ihn es Bite i 


N Era ten; wir Wieden len 


noch einmal recht dringend. Zuwendungen oder Benachrichti⸗ x 
gungen bitten wir zu richten an den unterzeichneten Vorſitzenden, 
Pölitzer Str. 8. 


Der Vorſtand. Lemcke. 


Von einer Kamminer Urkunde aus dem 
Jahre 1345. 


Über die Curien oder Wohnhäuſer des Bifchofes 
und der Domherren zu Kammin iſt trotz einzelner Unterſuchungen 
(3. B. Monatsblätter 1908 S. 38 ff.) wenig bekannt, beſonders 
aus der älteren Zeit. Zum erſten Male wird, ſoviel ich bisher 
ſehe, die curia eines Domherrn urkundlich 1345 erwähnt und 
zugleich eine wichtige Beſtimmung über den Biſchofshof ge⸗ 
troffen. Durch eine Urkunde vom 13. Oktober 1345 *) verkauft 
Biſchof Johann einigen Domherren, die Teſtamentsvollſtrecker 
des canonicus Walter Güntersberg (wird 1339 zum letzten 
Male als Archidiakon von Demmin urkundlich erwähnt) ſind, 
Kornrenten und Geldhebungen aus Maſſow und Umgegend 
für 400 Mark Pfennige. Für dieſe nimmt der Biſchof die 
curia des Propſtes Bernhard in Kammin, die dieſer zu bewohnen 
pflegte, in Zahlung und beſtimmt, daß dieſe curia für immer 
die curia episcopalis bleibe (curiam nobis libere per prae- 
positum coram capitulo resignatam curiam episcopalem 


ie! Original im Staatsarchiv zu Stettin: Bistum Kammin. 
Abſchrift in dem . St. A. IJ. 9 des Staats- 
archives (altes Fol. XXXVII. 
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volumus perpetuis temporibus remanere). Freilich wiſſen wir 
nicht, wo der Hof des Propſtes Bernhard Behr (1336 bis 1353 
Dompropft; vgl. Liſch, Forſch. z. Geſch. d. Geſchlechts Behr II, 
S. 37 f.) lag, aber es iſt nicht ohne Wert zu erfahren, daß 1345 
der Biſchof einen neuen Wohnſitz erhielt. Johann J., ein Herzog 
von Sachſen-Lauenburg, ließ es ſich, wie es ſcheint, angelegen 
ſein, das Kirchenamt, das er 1343 erhielt, ein wenig ſtattlicher 
und fürſtlicher einzurichten (vgl. Balt. Studien XLVI, ©. 30). 

Die Urkunde vom 13. Oktober 1345 bietet Anlaß zu 
einigen anderen Bemerkungen, die für die Geſchichte des Bistums 
oder in anderer Beziehung nicht bedeutungslos zu ſein ſcheinen. 
Das Land Maſſow iſt wahrſcheinlich durch den Biſchof Hermann 
(1251-1288), der zuerſt dem Bistum einen größeren Beſitz 
erwarb, an dieſes gekommen. Denn 1259 einigte er ſich mit 
Herzog Barnim J. wegen der Grenzen der Länder Stargard 
und Maſſow (P. U. B. II. S. 59), und 1269 entſagte der 
Herzog allem Rechte und Eigentum an dem Lande Maſſow 
(P. U. B. II. S. 215 ff.). Seitdem befand es ſich unter der 
Herrſchaft der Biſchöfe, von denen Hermann die Stadt Maſſow, 
die bereits vor 1274 mit Deutſchen beſiedelt worden war, 
1278 mit Magdeburgiſchem Rechte begabte (P. U. B. II, 
S. 288, 369). Die Stadt iſt ſicher bei einem alten wendiſchen 
Burgwall entſtanden, wenn auch jede Nachricht über die Befiede- 
lung fehlt. In mehreren Urkunden der Kamminer Matrikel 
wird i. J. 1334 „de olde Wall to Massow“ oder 
locus, qui Wal nuncupatur, ubi quondam antiquum 
castrum Massowe erat situatum oder die alte Burg Maſſow 
erwähnt. Alles das ſind Ausdrücke, mit denen auch ſonſt 


die alten Burgwälle der Slawen bezeichnet werden. In der 
Urkunde von 1345, die hier zur Beſprechung vorliegt, wird 
den Domherren ein } 


e Geldhebung verkauft ab ortul 


locum castr sowe morantibus, qui vulgarii 
dicitur Owmanshagen. Danach muß alfo der Burgwall 
nahe bei dem Dorfe Owmannshagen gelegen haben, das bereits 


1334 der Biſchof Friedrich kaufte. Von dem Manne der dieſen 
Hagen anlegte, mag er Owmann, Aumann oder Hofmann 
geheißen haben, iſt keine Nachricht vorhanden. Daß dort 
ortulani d. h. Gärtner wohnten, kann vielleicht ebenſo wie die 
1334 erwähnte curia Slavorum, quae vulgariter dicitur 
Wenthof, als Beweis dafür angeſehen werden, daß dort noch 
Slawen wohnten. Sollen ſie doch ganz beſonders auch ſich 
als Gärtner den Lebensunterhalt erworben haben. 

Urkunden, durch die kirchliche Stiftungen gemacht werden, 
ſind bekanntlich ſehr zahlreich. In den wenigſten aber der 
älteren Zeit werden genauere Angaben gemacht über die Art, 
wie die geiſtlichen Verrichtungen, die vorgeſchrieben werden, 
auszuführen ſind. Man beſtimmt wohl Geld für einen Altar, 


eine Memorie (Gedächtnisgottesdienſt), eine Vikarie (Stelle 


eines Vikars), ein Jahresgedächtnis (anniversarium, conso- 
latio u. a. m.), gibt aber das Nähere ſelten an. Erſt im 
15. Jahrhundert werden die Schenkungs- oder Stiftungs- 
urkunden in dieſer Beziehung inhaltsreicher, ſo daß wir imſtande 
ſind, uns eine Vorſtellung von den gottesdienſtlichen Feiern, 
von der Teilnahme der Prieſter und Vikare, von der Verwen— 
dung und Verteilung des geſtifteten Geldes machen können. 
Für die Kamminer Domkirche liegt in dieſer Richtung ein ſehr 


umfangreicher Stoff vor in den zahlloſen Schuldurkunden, die 


über Entleihung von Stiftungsgeldern oder, wie es mittel— 
alterlich heißt, den Verkauf von Renten an die Stiftungen 
ausgeſtellt worden ſind. 


anis prope- 


In der Urkunde von 1345 hören wir aus einer verhältnis⸗ 
mäßig frühen Zeit von einer Stiftung für den Dom. Der 
Archidiakon Walter Güntersberg hat in ſeinem Teſtament 
beſtimmt, es ſollen an ſeinem Todestage eine Meſſe und 
Vigilie gefeiert werden, und dafür ſowie für andere fromme 
Zwecke Geld ausgeſetzt. Seine Teſtamentsvollſtrecker über- 
laſſen, wie wir hörten, den Hof des Verſtorbenen im Werte 
von 400 Mark Pfennigen dem Bifchofe gegen eine jährliche 
Hebung von 6 Wiſpeln Weizen und 2 Mark. Hiervon ſollen, 
ſo wird in der Urkunde mitgeteilt, nach der Anordnung der 
Teſtamentsvollſtrecker 5 Mark an jedem Jahrestage, der im 
Chore der Kirche gefeiert wird, an alle die verteilt werden, 
die der Meſſe und Vigilie beiwohnen, und 1 Mark ſoll den 
choralibus (Chorknaben und Sängern) für Bier (pro cerivisia 
comparanda) gegeben werden. Ahnliche Beſtimmungen finden 
ſich in ſpäterer Zeit ſehr oft; immer werden die Geiſtlichen und 


Schüler, die an den geiſtlichen Feiern teilnehmen, mit Geld- 


ſpenden oder anderen Geſchenken bedacht. 

Weiter wird dann angeordnet, daß dasjenige, was an 
Geld noch übrig bleibt, in gleichen Teilen an 4 Tagen den 
Teilnehmern an der Hochmeſſe zugewieſen werde nach der 
gewöhnlichen Verteilungsart (secundum divisionem con- 
suetam). Es ſind die Feſte Fronleichnam (in die corporis 
Christi), der Johannistag am 6. Mai (dies Johannis ante 
portam latinam), Allerſeelen am 2. November (die comme- 
morationis animarum, in crastino scilicet omnium sanc- 
torum) und St. Katharina am 25. November. 

Leider wiſſen wir niemals, wie lange ſolche Stiftungen 
beſtanden haben, wie lange die feſtgeſetzten Gelder einge- 
kommen ſind. * | an 


* 


Prof. E. Fein 


In den Jahren 1630 und 31 erfuhr die heilige Geiſtkirche 
in Anklam mit allen zu ihr gehörenden Gebäuden, der „großen 
Stube“ oder dem „langen Haufe“, den „Buden“, Ställen und 
Scheunen einen ſehr umfaſſenden Umbau, der im weſentlichen, 
zumal für die Kirche, ein Neubau war. Schon dieſer Umſtand 
beweiſt, daß die Durchzüge der kaiſerlichen Truppen, die im 
Jahre 1628 begannen und den Krieg in unſere Gegend trugen, 
wie ſpäter die der Schweden, zunächſt wenigſtens, nicht die 
furchtbare, verheerende Wirkung gehabt haben, die eine ſpätere 
Zeit in immer düſteren Farben auszumalen liebte. Für unſere 
Stadt gilt dies, wie unten nachgewieſen wird, erſt für die Jahre 
1637 und 38, und eigentlich auch nur für dieſe. Zweifellos 
war die Laſt der Einquartierung und Verpflegung der fremden 
Truppen für die Einwohnerſchaft ſehr drückend, aber ſchwerlich 
würde man einen ſo umfangreichen Bau unternommen haben, 
wenn die Bürgerſchaft und die Kaffe des Stiftes fo arg mit- 
genommen und verſchuldet geweſen wären, wie es der Krieg 
in jenen ſpäteren Jahren mit ſich brachte. 

Die Nachrichten über dieſen Bau finden ſich in einem 
Rechnungsauszuge, den der Organiſt an St. Nikolai und Kaffen- 
ſchreiber des heil. Geiſtes Paul Cieſe, der dieſe Stelle ſeit 1619 
inne hatte, wahrſcheinlich im Jahre 1638 angefertigt hat, vor- 
nehmlich zu dem Zwecke, ſeine eigene Forderung dem armen 
„Kaften“ gegenüber zu rechtfertigen. Er findet ſich unter den 
„Regiftern“ (Abrechnungen) des Stiftes z. h. Geiſt, die in der 
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Marienkirche aufbewahrt werden und von denen noch eine 
ganze Anzahl erhalten iſt, während die Rechnungen aus den 
Jahren 1630 — 1638 ſelbſt fehlen. Die Überſchrift lautet 
zwar: „Anno 1630. Einnahme und Ausgabe zur Kirche des 
heiligen Geiſtes und Armenhauſes allhie zu Anklam uſw.“, 
aber es finden ſich im Zuſammenhange und nach und nach auch 
Daten aus faſt allen folgenden Jahren, bis endlich auf der 
letzten Seite noch eine Angabe aus 1638 verzeichnet iſt. Dann 
hat am 1. Mai, (d. h. doch wohl 1638) der „Inſpektor“ Jakob 
Griſchow die Rechnung „revidiret und lateriret“ und dabei 
feſtgeſtellt, daß Cieſe noch 185 Gulden 13 Schilling und 
6 Dittchen von den „Armen“ zu fordern habe.“) 

Da dieſe Aufſtellung auch manches nicht nur für die 
Stadt Anklam, ſondern auch für weitere Kreiſe Intereſſante aus 
jener ſchweren Zeit enthält, will ich einiges daraus mitteilen. 

Seit dreißig Jahren hatte niemand etwas an der Kirche 
tun wollen, das Dach und der Kirchenboden war arg mitge— 


nommen, das Innere verſchmutzt und vom Rauche geſchwürzt, 


die „große Stube“, die Kammern und die „Buden“ (kleine 
Wohnungen) auf dem Hofe verfallen; die Roßmühle lag faſt 
völlig in Trümmern. „Vor der Soldateska konnten die armen 
Leute auf ihren Betten nicht liegen bleiben.“ 

Am 1. Mai 1630, einem Sonnabend, wurde mit vier 
Handwerkern die Arbeit „bedungen“, nicht ohne daß nach der 
Sitte der Zeit für Eſſen und Trinken etwas Erkleckliches aus- 
gegeben wurde. Am folgenden Montag begann die Arbeit, 
die zunächſt bis zum 22. Oktober ununterbrochen fortgeführt 
wurde, ſie begann dann wieder am 18. April 1631 und dauerte 
bis zum 27. Oktober. Damit war die Hauptarbeit getan. Im 

x eines 2630 auf 31 und 1631 „ im Innern, an 


rr 
beit 


a Niederkegung = alten sm der Aufführung der neuen Kirch⸗ | 


hofsmauer, weil „die Soldaten Tag und Nacht darüber gingen 8 


und die armen Leute auf dem Kirchhofe beraubten.“ Ein neuer 
ſtarker Torweg und die tägliche Bewachung des a 


: . 


earbeii e 


durch die beiden „Prachervögte“, die dafür wöchentlich jeder - 


einen Gulden erhielten, ſicherte den Bau vor Diebſtahl und 
Störung. Dann legte man die Roßmühle und zwei ſehr bau— 
fällige Buden völlig nieder, nahm das Kirchendach und den 
Kirchenboden ganz herab und ſtellte vor allem dieſe Teile des 
Gotteshauſes wieder her. Jeder Meiſter erhielt für ſich und 
einen Geſellen oder Handlanger wöchentlich vier Gulden, d. h. 
täglich 16 Schilling. Wie es ſcheint, wurden ſie aber auch 
beköſtigt, denn in einzelnen Fällen wird ein Handwerker höher 
bezahlt, weil „er nicht geſpeiſt wird“. Doch erhielten die 
4 Maurer, 3 Tiſchler und 3 Zimmerleute ſpäter noch 2 Scheffel 
Roggen und 2 Tonnen Bier „zu Hilfe, weil ſie ſich beſchweret, 
er zu genau mit ihnen verdungen wäre.“ 1000 neue Mauer- 


92 Dahinter findet ſich noch auf dem letzten Blatte eine Zu— 
ſammenſtellung, in der angegeben wird, daß Cieſe anſtatt des ihm 
verſprochenen Beitrages zur „Hausheuer“ von 6 Gulden jährlich 
nur 5 empfangen und daher aus den Jahren 1620—1647 weitere 
28 Gulden zu fordern habe, wobei die Zahlen nicht den Eindruck 
gleichzeitiger Schrift machen, und wenn dann unter dem 21. Juli 
1649 noch hinzugefügt wird, daß er, Cieſe, nach längeren Unter- 
handlungen mit den Proviſoren des Armenhauſes ſich verpflichtet 
habe auf alles „nachſtellige“ Geld zu verzichten, wenn ihm binnen 
Jahr und Tag 100 Gulden ausgezahlt würden, ſo ſind das ſicher 
ſpätere Zuſätze. — (Übrigens enthalten die Rechnungen aus den 
Jahren 1649—1653 dieſe Ausgabe nicht.) 


und Berghaus angibt, 


ſteine koſteten damals 5, alte 3% Gulden, ebenſoviel 1000 
Dachſteine, eine Laſt Kalk 6 Gulden, die Tonne alſo 12 Schilling, 
eine Laſt „Schuſterkalk! 4 Gulden, eine Fuhre Lehm oder 
Mauerſand 3 Schillinge, die eichenen Bodendielen einen halben 
Gulden das Stück, die tannenen („feurnen“) 8 Schilling. 
Meiſt ſchnitt man aber die Blöcke für den Gebrauch ſelbſt zu. 
Ein Block koſtete etwa 4 Gulden, die Arbeit der Säger wurde 
mit 2 Gulden und 6 Schilling Stellgeld bezahlt. Eine Dach— 
rinne aus Tannenholz anzubringen erfordert 2 Gulden für das 
Holz, 4 Schilling für Teer, 1 Gulden für das Tau zum Auf- 
winden und 1 Gulden „an Bier beim Aufwinden ausgetrunken.“ 
Ich ſtelle einige Preisangaben zum Vergleich daneben: Ein 
Scheffel Roggen koſtete damals 20 Schillinge, zwei Ochſen 
24 Schillinge, ein Ochſe und 3 Hammel 15 Schillinge, die 
Pacht für eine halbe Hufe Ackers betrug 15 — 16 Gulden, 
alſo für den Morgen etwa einen Gulden. 

Nach der Wiederherſtellung des Daches der Kirche — 
das übrigens wie auch das der großen Stube und mehrerer 
Buden aus Ziegeln hergeſtellt wurde, während andere Buden 
und der Stall noch Strohdächer erhielten —, wandte man ſich 
dem Innern zu. Zunächſt nahm man die Balken aus der 
Mauer und die Ständer weg, die das „Ambonium“*) trugen. 
Dies verdunkelte ſtark den Altar, worüber ſich die Geiſtlichen 
beſchwerten. Daraus machte man zu ebener Erde eine Bank 
„vors Frauenvolk“. Dann wurde ein Gerüſt, eine „Steigerung“, 
errichtet, um neue Fenſterlöcher in den Altarraum brechen, die 
alten Fenſter überall erweitern und ihre Mittelpfeiler neu auf- 
führen, ſowie an allen Wänden den verſchmutzten Kalk ganz 
abſchlagen zu können. Inzwiſchen hatten die Schweden die 
Stadt beſetzt und auf ihr ausdrückliches Verlangen mußte in 
der re vom 6. 11. Bee 107 das ER wieder 


dienft bb Wollten. Die Kirche iſt nämlich als „Sergisoh⸗ =, 
kirche nicht erſt feit 1738, wie Lemcke in den „Bau- und Kunft- 
denkmälern“ des Kreiſes Anklam S. 150 nach Stavenhagen 
ſondern wohl ſchon lange vorher, 
mindeſtens ſeit 1630 benutzt worden. Jedenfalls ſind während des 
dreißigjährigen Krieges in der heiligen Geiſtkirche““) Offiziere 
des ſchwediſchen Heeres oder Angehörige von ihnen begraben 
worden, z. B. 1638 ein „finniſcher Fähnrich“, 1640 ein 
ſchwediſcher Leutnant Hans Horn, 1642 der ſchwediſche 
Proviantmeiſter Schwenſon und der Obriſtleutnant Boerſon, 
1645 zwei Leutnants uſw. Das „in“ wird allerdings wohl 
nicht zu ſehr zu preſſen ſein. Dafür daß die Kirche alsbald 
wieder in Benutzung genommen wurde, ſpricht auch der Um- 
ſtand, daß man ſich ſogleich an die Ausſtattung des Innern 


„) Die Form ambonium ift mir ſonſt nicht für dieſe Einrich- 
tung bekannt, auch nicht in den einſchlägigen Wörterbüchern zu 
finden. Sonſt heißt es ambo, ambonis und bezeichnet meiſt eine 
Empore, von der die Evangelien und Epiſteln verleſen wurden. 
Hier handelt es ſich wohl überhaupt um einen Chor. Es hatte 
noch nicht lange beſtanden, da die Erbauer Hinrick Dickmann und 
. Heinrich genannt und als verftorben („felig“) bezeichnet 
wer 

*) Guſtav Adolf war am 6. Juli 1630 in Vorpommern 


gelandet. 

% Zu der an Geiſtkirche, nicht zur Nikolaiparochie 
(Lemcke a. a. O. S. 152), gehörte auch die vor dem Steintor 
gelegene, wegen der bevorſtehenden Belagerung im Jahre 1637 


von den Schweden abgebrochene (ſ. u.) St. Jakobikapelle, auf deren 
Kirchhof ebenfalls Angehörige des ſchwediſchen Heeres und Inſaſſen 
des Stifts z. heil. Geiſt begraben wurden. 
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machte. Noch Ende September wurde die ganze Kirche aus- 
geweißt, wozu 5 Laſten Kalk erforderlich waren, die mit dem 
„Meßelgelde“ und dem Fuhrlohn 40 Gulden und 6 Schilling 
erforderten. Der Maler Martin Frank (oder Franke) erhielt 
den Auftrag, den Altar „auszuputzen“ und das Abendmahl 
des Herrn, das durch Rauch aus der Küche ganz ſchwarz 
geworden war, wieder herzuſtellen. Er erhielt dafür 6 Gulden 
und 2 Gulden für Silber und Gold. Der Tiſchler machte 
für 1 Gulden 8 Schillinge einen Fuß zu dem Bilde. Für 
5 Gulden kaufte man aus Marx Dickmanns Nachlaß eine 
Bibel „in pommerſcher Sprach“ in folio und gab 1 Gulden 
für eine Kirchenordnung. Der Zinngießer Chriſtoph Penzelin 
bekam 7 Gulden für 2 zinnerne Leuchter „aufs Altar“. Sehr 
erfreulich iſt es auch über den ſchönen, bei Lemcke a. a. O. 
S. 150 abgebildeten Kelch der heiligen Geiſt-Kirche eine 
Nachricht zu finden: Es heißt dort: „8 fl vor den Kelch und 
Patene wieder zu vergulden und rein zu machen, weil derſelbe 
in der Kaſte war begraben worden, beim Abzuge der Kaiſerlichen 
Soldateska. Auch dem Goldſchmiede, des heil. Geiſtes Merk- 
zeichen zweimal darauf zu ſetzen, damit er könnte unter anderen 
erkannt werden.“ Es ſteht auf Kelch und Patene neben dem 
Siegel des Stiftes Sigillum Templi sancti spiritus 
Anclamensis 1630 in Majuskeln. Für beide Geräte wurden 
auch neue ſchwarzſeidene Tücher für 5 Gulden beſchafft. 
2 neue Klingelbeutel und eine „Altartafche“ aus grünem 
Sammet mit gelbem Grunde erforderten 3 Gulden 16 Schilling 
und 6 Gulden koſtete die „Kleine Leinwand zum Hemde des 
Prieſters aufs Altar“, wobei „der Meiſterin das alte ver- 


Wertvoller ſind die beiden andern ebenfalls auf Pergament 
geſchriebenen Urkunden, zunächſt durch die wohlerhaltenen 
Siegel, dann durch ihren Inhalt, da in jede von ihnen eine 
ältere als ſogenannter Transſumpt wörtlich aufgenommen iſt: 
auch öffnen beide einen Einblick in geſchichtliche und ſoziale 
Verhältniſſe, die im allgemeinen wenig bekannt ſind. Sie 
betreffen nämlich die Panengüter Polſchen und Jellenſch 
im Kreiſe Bütow. Panen heißen die Freien des niederen 
Adels, die, in ihrem Beſitz und Lebenshaltung kaum über den 
deutſchen Bauer hinausgehend, ſich noch heute in Pomerellen 
mit Stolz „Rittergutsanfeilbefiger“ nennen und in ihrem 
Hausbau die uralten Formen des Schrotholzbaues bis zu 
unſern Tagen beibehalten haben. Manche von ihnen ſind ſeit 
der Zeit Friedrichs des Großen im preußiſchen Heere zu hohen 
Ehren aufgeſtiegen, es ſei nur an den Feldmarſchall Mord 
erinnert, andere leben nach alter Väter Weiſe fort. Das Land 
Bütow hat erſt ſeit dem Olivaer Frieden (1660) in dauerndem 
Zuſammenhange mit Pommern geſtanden und vorher oft den 
Landesherrn gewechſelt. 

Hinzugefügt ſei noch, daß die jüngſte der Urkunden, die 
von dem Polenkönige Wladis law IV. 1638 nach dem 
durch das Ausſterben der pommerſchen Greifenherzoge herbei— 
geführten Zurückfall des Landes Bütow an Polen ausgeſtellt ift, 
ſich durch gute Erhaltung auszeichnet und eine kalligraphiſche 
Leiſtung erſten Ranges iſt. 

Eine Veröffentlichung der obigen Urkunden iſt in Ausſicht 
genommen. 


dorbene zum Macherlohn“ gegeben wurde. Auch hing man AT In den „Mitt e — 8 5 
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8 rche auf. ie Uhr, „de Seuger wur e aus 1 en Innern Heft 2, 1918. bringt Gymn.⸗Dir. Dr. Holſten-Pyritz einen größeren 
der Kirche fortgenommen und auf dem Boden wieder neus Aufſatz über Die Dyrig für 


übertragen, der dafür 4 Gulden erhielt. Erſt 2 Jahre ſpäter 
erſcheint ein „Uhrmacher“, der etwas an der Uhr beſſert und 
ſie reinigt. Damals wurde die Uhr auch mit einem feſten 
Gehäuſe aus Brettern umgeben und Treppen angelegt, um 
beſſer zu ihr gelangen zu können. 

Einige von dieſen Arbeiten find nicht mehr in der Haupt- 
bauzeit ausgeführt worden, ſondern fallen ſchon in die Zeit 
nach dem 7. Mai 1632, mit welchem Tage das dritte Baujahr 
anhub, und in die folgenden Jahre, wo namentlich noch an 
den verſchiedenen Wohnungen, den Kammern. Buden, an ihrer 
Ausſtattung und am Stalle, aber mit Unterbrechungen, gearbeitet 
wurde. So ſtellte man eine Darre für das Malz her, „weil 
andere Leute es den Armen nicht mehr gönnen wollten“ und 
weil das Stift für ſeine Inſaſſen eine bedeutende Bierbrauerei 
betrieb. (Fortſetzung folgt.) 


Bericht über die Verſammlung. 


Am 16. Dezember ſprach Geheimrat Dr. Lemcke über 


drei Dorfurkunden. 

Die erſte war ein von dem Großen Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg für Guftav Wilhelm von Wedel 
ausgeſtellter Lehnbrief über das Rittergut Butow vom 
14. Juni 1666. Das 1816 dem Kreiſe Saatzig zugeteilte 
Gut gehörte bis dahin zur Neumark. Der Brief iſt ziemlich 
gut erhalten und wurde in Cüſtrin ausgeſtellt. Das an einem 
Pergamentſtreifen hängende Siegel iſt verloren gegangen. 


zuſammengeſetzt. Dieſe Arbeit wurde einem „Kleinſchmied“ 
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HZUIDEREL Gaſſung des Begriff at der ſer 
durch ausgiebige Ausnützung jeder erreichbaren mündlichen und 
ſchriftlichen Überlieferung ſowie einer umfangreichen Literatur ein 
Material zuſammengebracht, das an Vollſtändigkeit wohl kaum zu 


überbieten ſein wird. Daß manches darin enthalten iſt, was ſich 


als Flurname eigentlich nicht anſprechen läßt, deutete ich ſchon an. 
Aber ein Zuviel ſchadet in dieſem Falle nichts; im Gegenteil, es 
gibt doch allerlei Hinweiſe auf Verborgenes, das anderen Forſchern, 
die ſich nur auf die eigentlichen Flurnamen beſchränkt haben, ent- 
gangen iſt. So läßt ſich darüber ſtreiten, ob die Gewäſſer (Seen, 
Teiche, Flüſſe, Bäche, Gräben, Kanäle), die in großer Anzahl 
genannt ſind, in den Rahmen einer derartigen Arbeit gehören. 
Andrerſeits aber können ſie die Erklärung zu anliegenden wirklichen 
Flurnamen geben oder geſtatten uns Rückſchlüſſe auf ihre frühere 
nächſte Umgebung, ſodaß ihre Sammlung doch willkommen iſt. 
Bei dem Durchleſen der zahlloſen Namen kann man das Bedauern 
nicht unterdrücken, daß mangels jeglichen Materials nicht bei vielen 
Namen Formen älterer Zeiten beigebracht werden können; es wäre 
möglicherweiſe manche Erklärung anders ausgefallen, mancher 
Zweifel könnte behoben werden. Möge die fleißige Arbeit außer 
der im 1. Teil angekündigten gleichartigen Bearbeitung der nörd— 
lichen Hälfte des Kreiſes Pyritz ebenſolch tüchtige Nachfolger auf 
dieſem Gebiete in Pommern finden, ehe es zu ſpät iſt. Gr. 
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